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T VON MARCEL STEIN

BERLIN – An sich ist die Kabine heilig, da
kommen nun wenige rein. Beim EHC
Eisbären aber manchmal doch Leute, die
außerhalb des Teams stehen. Und noch
dazu völlig unpassende Ansichten ver-
treten. „Ich hätte gestern fast jemanden
aus der Kabine geschmissen“, sagt Trai-
ner Jeff Tomlinson am Dienstag. Der
Übeltäter sprach abschätzig von der
Düsseldorfer EG, dem Gastgeber der
Berliner am Mittwoch-Spieltag der Deut-
schen Eishockey-Liga (DEL).

Tomlinson hat eine persönliche Bezie-
hung nach Düsseldorf, war dort zwei
Jahre Trainer. Doch nicht deshalb stör-
ten ihn die Worte des Kabinenbesuchers.

Sie vermittelten vielmehr den Eindruck,
es handle sich bei der DEG um Lauf-
kundschaft. Was beim Tabellenletzten
nicht weit hergeholt ist. Doch die Berli-
ner sind selbst nur Zwölfter der Liga,
mit vier verlorenen Spielen hintereinan-
der. Platz für Hochmut bleibt da über-
haupt nicht, das weiß Tomlinson, sonst
ist die nächste Niederlage programmiert.

Die soll unbedingt vermieden werden.
Dazu ließ der Trainer das Überzahlspiel
intensiv üben. Außerdem wollen die Ber-
liner einfach spielen. „Weniger ist mehr,
wir müssen fast primitiv spielen“, for-
dert der 43-Jährige. Bei den Eisbären
liegt es eher in der Natur, dass sie ihre
Spielzüge besonders kunstvoll vortragen
wollen, mit genau überlegten Abschlüs-
sen. Das empfindet der Trainer in dieser
Phase allerdings als unpassend. Weil es
die Probleme, die gerade beim Toreer-
zielen herrschen, nur verstärkt. Es

klappt wenig, verzweifelt wird dann
noch mehr probiert. „Falschen Ehrgeiz“,
nennt Tomlinson das.

Offenbar fällt es den Eisbären aber
schwer, sich dem leichten Spiel hinzuge-
ben, einfach nur die Scheibe nach vorn
zu bringen. „Wir müssen uns daran erst
anpassen“, sagt der Deutsch-Kanadier.
Eine Voraussetzung dafür ist, den Geg-
ner nicht zu unterschätzen und ihn mit
zu kompliziertem Puckgeschiebe dazu
einzuladen, auf den Scheibenverlust zu
warten und zu kontern. Die Frage ist:
Wie schnell können sich die Profis mit
den neuen Anforderungen anfreunden?

Tomlinson hat nun immerhin Zeit,
sich um jeden ein bisschen intensiver zu
kümmern. Mittwochfrüh beginnt die
Reise nach Düsseldorf, sie führt über
Schwenningen, wo die Berliner am Frei-
tag spielen, und letztlich am Sonntag
nach Mannheim. Erst Montagmittag
kehrt der Titelverteidiger nach Berlin
zurück. „Das werde ich nutzen, um mit
den Jungs Gespräche zu führen und viel
mit Video zu arbeiten“, sagt Tomlinson.
Er hat dann eine Trainingslager-Atmo-
sphäre, in der das Team ein bisschen en-
ger zusammenfinden kann. Das könnte
sich in der Situation, in der sich die Eis-
bären gerade befinden, auszahlen.

Doch zunächst Düsseldorf nicht auf
die leichte Schulter zu nehmen, stellt
schon eine Herausforderung dar. Bereits
vergangene Saison war die DEG Letzter,
der Platz scheint auch diesmal reserviert
zu sein. Wegen großer finanzieller Pro-
bleme steht nur eine Handvoll erfahre-
ner Spieler im Kader, der Rest ist jung
und auf Dauer kaum konkurrenzfähig.
Bislang gab es nur hohe Niederlagen in
dieser Saison, einzig gegen Aufsteiger
Schwenningen gelang ein Punkt. „Es ist
gefährlich, so zu denken“, sagt Trainer
Jeff Tomlinson.

An den Fähigkeiten seiner Spieler
zweifelt er nicht. „Unsere Leute sind gut
genug“, findet Tomlinson und sieht kei-
nen Grund, sich auf dem Transfermarkt
umzuschauen. Genau diese Option hat
sich Manager Peter John Lee aber offen
gehalten, falls er eine Notwendigkeit er-
kennt. Die nächsten Tage werden zeigen,
ob er sie vielleicht ziehen muss oder ob
Tomlinson recht behält.

Auswärtsreise der Eisbären
wird zum Selbstfindungskurs
Heute geht es gegen die bislang sieglose Düsseldorfer EG

Gefordert Eisbären-Torjäger Barry Tallack-
son (r.) steht unter Druck

T VON MARCEL STEIN

BERLIN – Gleich vier Probleme auf ein-
mal. Das erfordert Improvisation. Und
Robert Harting spielt mit. Er stapft die
Ränge links hoch, setzt ein paar Würfe
an. Dann stiefelt er den mittleren Tribü-
nenbereich nach oben, wieder Fotos. Zur
Abwechslung folgen ein paar Bilder aus
der Mitte der Halle, Werferpose natür-
lich. Harting zeigt sich geduldig.

Eigentlich sollte er richtige Würfe ab-
solvieren in der O2 World. Als Test quasi,
als Beweis dafür, dass es möglich ist, in
Berlins Großarena einen Diskuswurf-
Wettkampf durchzuführen. Doch die
Spielfläche der Basketballer von Alba
Berlin ist bereits aufgebaut. Außerdem
sind die Sitze im Unterrang nicht einge-
fahren. Der nötige Gummidiskus fehlt
ebenso. Und zu allerletzt schmerzen die
Knie des Diskus-Olympiasiegers.

Trotzdem. „Ich finde den Plan super,
und das wird auch klappen“, sagt Har-
ting. Er läuft ein bisschen durch die Ka-
takomben, schaut sich um in der Halle.
Dort, wo der Abwurf sein soll, befindet
sich gleich eine Nachfüllstation für Ge-
tränke. Das gefällt ihm. Genau wie der
Gedanke, auf ungewohntem Terrain zu
werfen. „Sonst bin ich nur hier und gu-
cke mir Eishockey bei den Eisbären an
und Basketball bei Alba. Es ist ein cooles
Gefühl, bald selbst hier zu starten“, so
der 28-Jährige. Das Vorhaben ist längst
mehr als ein Plan, am 1. März 2014 wird
das Istaf eine Leichtathletik-Veranstal-
tung mit sieben Disziplinen und deren
deutschen Stars wie Stabhochsprung-
Weltmeister Raphael Holzdeppe und Ku-
gelstoß-Champion David Storl in der O2

World austragen. Und Harting, der ge-
gen seine üblichen Gegner antritt, als
Berliner ist die große Attraktion.

Mehr als 70 Meter Platz
Zunächst erscheint das alles schwer vor-
stellbar, das ging den Istaf-Leuten nicht
anders. „Das war meine Idee, am Anfang
waren sie skeptisch“, sagt Harting. Bei
der Arena herrschte dagegen sofort Be-
geisterung, die Rahmenbedingungen
wurden gleich als passend eingestuft. Ir-
gendwie wirkt so eine Halle ja beengt,
wenn man sieht, wie Harting und Co. ih-
re Geräte durch ein Stadion schleudern.
Doch das Eishockey-Spielfeld ist auch
schon 60 Meter lang. Werden die Sitze
noch ein bisschen weiter eingefahren,
sind über 70 Meter Platz. Mehr als ge-
nug. „Bei der Leistung muss man Abstri-
che machen. Zu dieser Zeit sind alle viel
im Krafttraining, da fehlt die Schnellig-

keit“, klärt Harting auf. Mehr als 65 Me-
ter würde ohnehin keiner werfen.

Zum Schutz der Zuschauer werden
überall Netze hängen. Der LED-Würfel,
ein Millionenwert, sollte auch keinen
Schaden nehmen, wenn er auf maximale
Höhe gehängt wird. Aber die wird auch
nötig sein. Denn: „Je höher der Diskus
fliegt, desto besser in der Halle.“ Auf den
Adrenalinspiegel der Zuschauer sollte
sich die Umgebung auch positiv auswir-
ken. „Sie sind dichter dran am Wett-
kampf“, sagt Harting, der die deutsche
Hallen-Bestleistung von 63 Metern über-
bieten will. Allgemein wird er seinen
Trainingszustand gut einordnen können.
In der Halle herrscht kein Wind, „da
sieht man die Nettoleistung“.

Der Körper holt viel nach
Abhängen wird sie auch davon, wie er
über den Winter kommt. Für den Mo-
ment ist er platt. „Nach der Saison fällt
jegliche Spannung ab. Der Körper nimmt
sich, was vorher verboten war. Man wird
krank, müde und launisch“, erzählt der
Berliner. Er versucht dennoch, locker zu
bleiben, erfüllt jeden Fotowunsch. We-
gen seiner Knie will er jetzt eine Stoß-
wellentherapie beginnen, die Bänder
sind entzündet. Ob das hilft, wird sich
erst im Januar zeigen.

Viel Training wird es in dieser Zeit
nicht geben. Das schafft Raum für ande-
re Dinge. „Mir wäre es ein echter
Wunsch, mit Thomas Bach über einen
Antidopingfonds zu reden“, sagt Har-
ting. Der neue Präsident des Internatio-
nalen Olympischen Komitees (IOC)
könnte als Deutscher eher ein Ohr für so
etwas haben als andere und helfen, die-
sen Fonds, der den Kampf gegen Doping
vereinheitlichen und verbessern soll, auf
den Weg zu bringen. Dass beide zuletzt
kein gutes Verhältnis pflegten, hält Har-
ting nicht für ein Problem. Da Bach nach
der Wahl zum IOC-Präsidenten nicht
mehr der Chef des Deutschen Olympi-
schen Sportbundes ist, sei die Streitbasis
obsolet. Damit kann es jetzt konstruktiv
werden zwischen beiden.

Das Angebot, sich auf eine Currywurst
zu treffen, das Harting kürzlich aus-
sprach, bestehe weiter. „Ich habe sogar
schon einen Sponsor dafür“, erzählt der
Berliner. Er hat auch bereits einen Na-
men für die Arena im Hinterkopf. Das
Olympiastadion, wo er Weltmeister wur-
de und Istaf-Zugpferd ist, nennt er sein
Wohnzimmer. Die O2 World könne nun
das „neue Kinozimmer“ werden. Klingt,
als würde er am liebsten öfter in der
Halle starten. Also jedes Jahr im März.

Auf Rekordjagd
mit einem Diskus
aus Gummi
Robert Harting freut sich schon auf das erste
Hallen-Istaf im März in der O2 World

Trockenübung Olympiasieger und Weltmeister Robert Harting testet die Verhält-
nisse in der O2 Word, wo er im März zu einem Wettkampf antreten wird
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